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Die Siedesalzproduktion in Deutschland 
vom 16. bis zum 19. Jahrhundert 
Eine Übersicht 

Das Natriumchlorid, das Kochsalz, gehört seit Jahrtausen­

den zu den unentbehrlichen Bestandteilen der menschli­

chen Nahrung und außerdem seit über 150 Jahren zu den 

wichtigsten Grundstoffen der anorganischen chemischen 

Industrie. in Deutschland wurde seit dem Mittelalter der 

größte Teil des benötigten Salzes durch Eindampfen na­

türlich vorkommender Solen in offenen Siedepfannen er­

zeugt. 

in der bisherigen Literatur fehlt eine Zusammenstellung 

der zahlreichen Standorte der Salzproduktion in den deut­
schen Territorialstaaten. Ebenso ist über die Technologie 

der Siedesalzgewinnung und ihre historische Entwicklung 

nur wenig bekannt. Der folgende Beitrag gibt eine Über­

sicht über das deutsche Salinenwesen seit dem Ausgang 
des Mittelalters. Dabei konnten die Autoren umfangreiches 
Material auswerten, das ihnen aus den Archiven von über 

100 ehemaligen deutschen Salinenorten zur Verfügung 
gestellt wurde. 

Ehemalige Salinen in Deutschland 

Bereits im Mittelalter entwickelten sich die Siedesalzpro­

duktion und der Salzhandel zu einem bedeutenden Wirt­

schaftsfaktor in den deutschen Territorialstaaten 1. Um 

1500 existierten etwa 50 Salinen (Tab. 1 ). Zu den wichtig­

sten Salzwerken mit einer Jahresproduktion teilweise weit 

über 5000 t Siedesalz gehörten Lüneburg im Herzogtum 

Braunschweig-Lüneburg, Halle (Saale) im Erzbistum Mag­

deburg, Frankenhausen in der Grafschaft Schwarzburg­

Rudelstadt und die Saline in der Freien Reichsstadt 

Schwäbisch Hall. Da die meisten Landesherren auf eine 

Salzproduktion im eigenen Land großen Wert legten, wur­

den insbesondere im 18. Jahrhundert zahlreiche Salinen 
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gegründet. in einer Übersicht sind die Standorte aller Sali­

nen aufgeführt, über die bei den Verfassern mehr oder we­

niger umfangreiches Material vorliegt. Mit den darin ver­

zeichneten 113 Salinen dürften fast alle Salzwerke erfaßt 

worden sein , die auf der Basis natürlicher Quellsolen ar­

beiteten und jemals in den deutschen Territorien existiert 

haben. Nicht berücksichtigt wurden die Salinen des Alpen­

gebietes, die ihre Sole durch Auslaugen des "Haselgebir­

ges" unter Tage gewonnen haben. Über die bayrischen 

und Österreichischen Salinen und deren eigenständige 

Technik liegen ausführliche Abhandlungen vor. 

Seit dem 16. Jahrhundert versorgten die deutschen Siede­

salinen die Bevölkerung meist ausreichend mit Salz, wenn 

auch oft unter großen Schwierigkeiten und in regional un­

terschiedlichem Maße. Wiederholt traten Zeiten eines 

empfindlichen Salzmangels auf, vor allem im Dreißigjähri­
gen Krieg und in dessen Folge, da viele Salinen für längere 

Zeit die Produktion einstellen mußten. Nach 1750 stieg 

erstmals die Salzproduktion schneller an als die Bevölke­

rungszahl (Abb. 1 ), da mehrere moderne Salinen errichtet 

oder bestehende reorganisiert wurden. Somit stand auch 

für den zunehmenden Bedarf vieler Gewerbe und nach 

1800 für die entstehende chemische Industrie ausreichend 

Salz zur Verfügung3. Die Steinsalzförderung - zu den er­

sten Gruben gehörte Wilhelmsglück bei Schwäbisch Hall 

im Königreich Württemberg - erlangte erst nach 1850 grö­

ßere Bedeutung, stieg dann allerdings sprunghaft an. 

Die ersten zuverlässigen Nachrichten über die Technik der 

Pfannensalzgewinnung und das deutsche Salinenwesen 

stammen aus dem 16. Jahrhundert. Hier ist vor allem der 

hessische Salzfachmann Johannes Rhenanus zu nennen, 

der um 1528 in Melsungen geboren wurde und 1589 in Al­

lendorf an der Werra starb. Rhenanus wurde nach Beendi­

gung seines Theologiestudiums in Marburg 1555 von 
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Zeitraum Gesamtzahl im Gründungen Einstellungen 

Durchschnitt 

1500-1600 55 8 2 
1600-1700 60 7 5 
1700-1800 70 16 8 
1800- 1900 60 17 28 

Tab. 1: Anzahl der deutschen Salinen 
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Abb. 1 : Entwicklung der deutschen Salzproduktion von 1500 bis 
1900 

Landgraf Philipp dem Großmütigen als Pfarrer in Allendorf 

und gleichzeitig als Salinenbeamter in der Saline Sooden 

bei Allendorf eingesetzt, die der Landgraf kurz vorher in 

seinen Besitz gebracht hatte. 1561 wurde Rhenanus zu ei­

nem der beiden Salzgräten ernannt und damit in die ober­
ste Leitung der Saline berufen4 . Der seit 1567 regierende 

Landgraf Wi/helm IV. von Hessen-Kassel, einer der vier 

Söhne und Nachfolger Philipps, beauftragte Rhenanus, 
seine Kenntnisse auf mehreren Reisen in andere Salinen 

zu vervollkommnen und seine Erfahrungen schriftlich nie­

derzulegen. So entstand das "New Saltzbuch", das in der 
Literatur auch als "Salzbibel" bezeichnet wird - eine An­
spielung darauf, daß Rhenanus bis zu seinem Tode auch 

das Amt des Pfarrers in Allendorf beibehielt. Die Ausarbei­

tung dieser Salzbibel zog sich von 1567 bis 1585 hin, und 

erst 1586 lag eine Reinschrift vor. Das Werk ist bisher nicht 

gedruckt worden. Die Urschrift von Rhenanus ' eigener 

Hand, die die folgenden Jahrhunderte in Allendorf verblieb, 

befindet sich heute in der Bibliothek des Oberbergamtes 

Clausthai-Zellerfeld (Abb. 2) . Die Reinschrift, die von der 

landgräflichen Regierung verwahrt wurde, gelangte Mitte 

des 19. Jahrhunderts in die Landesbibliothek, heute 

gleichzeitig Hochschulbibliothek, in Kasse/5. 

Die erste umfassende Monographie über die Herstellung 

des Kochsalzes und die deutschen Sal inen ist die "Hali­

graphia" von Johann Thölde6. Über den Autor selbst ist nur 
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wenig bekannf, er wurde um 1565 in Grebendorf an der 

Werra geboren und kam zwischen 1594 und 1599 nach 

Frankenhausen am Kyffhäuser. Seine Kenntnisse auf dem 

Gebiet des Salinenwesens erwarb er sich auf ausgedehn­

ten Reisen in Salinenorte sowie als Pfänner (Besitzer ei­
nes Salinenanteils) in der Saline Frankenhausen. ln dieser 

Stadt schrieb er die "Haligraphia", in der er zunächst in ei­
nem allgemeinen Teil die verschiedenen Methoden der 

Solegewinnung und des Salzsiedens abhandelt und in ei­
nem speziellen Kapitel 54 einzelne Salinen beschreibt. Als 

Beispiel für die Standortverteilung der deutschen Salzpro­

duktion um 1600 soll auf die von Thölde beschriebenen 
Salinen näher eingegangen werden. 

Die geographische Zuordnung war zum Teil kompliziert . 

Es gelang, auch sehr kleine, heute fast vergessene Sali­

nenorte eindeutig zu lokalisieren, wie die Saline Sülldorf 

südlich von Magdeburg (Abb. 3) . Daraus ergibt sich die 
Verteilung der Salinenorte (Abb. 4) . Von den um 1600 exi­

stierenden Salinen hat Thölde nur sehr wenige nicht be­

schrieben , da sie ihm offenbar unbekannt geblieben wa­

ren , so die Saline Greifswald im Herzogtum Pommern­

Wo/gast, die Saline Westernkotten im Bistum Paderborn 

oder die Saline Sülze im Herzogtum Mecklenburg-Schwe­

rin . Von den an der Wende vom 16. zum 17. Jahrhundert 

bestehenden Salinen befanden sich jeweils vier auf dem 

Abb. 2: Aus der "Salzbibel" des Johannes Rhenanus. Beschrei­
bung der 1568 besuchten Saline Frankenhausen, Grafschaft 
Schwarzburg-Rudolstadt 
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Abb. 3: Beschreibung der kleinen Saline Sülldorf südlich von Mag­
deburg in der "Haligraphia" 

Territorium des Herzogtums Braunschweig-Wolfenbüttel, 
des Erzbistums Magdeburg und des Herzogtums Braun­
schweig-Lüneburg, drei im Kurfürstentum Sachsen, je 

zwei im Bistum Fulda, im Herzogtum Braunschweig-Ca­

lenberg, im Bistum Paderborn und in der Grafschaft Mark. 
ln folgenden Territorialstaaten gab es um 1600 jeweils ei­

ne Saline: Landgrafschaft Hessen-Kassel, Herzogtum 
Sachsen-Eisenach, Kürfürstentum Pfalz, Grafschaft 

Schwarzburg-Rudolstadt, Herzogtum Pommern-Wolgast, 
Bistum Würzburg, Bistum Bamberg, Herzogtum Mecklen­

burg-Schwerin, Landgrafschaft Hessen-Darmstadt, Graf­
schaft Hanau, Fürstentum Hohenlohe, Grafschaft Nassau­
Saarbrücken, Erzbistum Mainz, Bistum Münster, Graf­

schaft Schaumburg, Bistum Hildesheim, Grafschaft Lippe, 
Herzogtum Sachsen-Weimar, Herzogtum Württemberg, 

Herzogtum Sachsen-Aitenburg, Bistum Halberstadt, Graf­
schaft Blankenburg, Herzogtum Zweibrücken, Erzbistum 

Köln. 

Aufgrund des vorliegenden Materials lassen sich für be­
liebige Zeitpunkte zwischen 1500 und 1900 ähnliche Zu­

sammenstellungen der in den einzelnen Territorialstaaten 

bestehenden Salinen - einschließlich der Besitzverhält­
nisse - erarbeiten. 

Im gesamten 17. Jahrhundert sind im deutschen Sprach­

gebiet nur relativ wenige und zudem meist wertlose Publi­
kationen über das Salzwesen nachweisbar8. Auch die 
Schriften des frühen 18. Jahrhunderts zeugen zum großen 

Teil von geringer Sachkenntnis der Autoren. Im Zeitraum 
von 1720 bis 1750 vollzog sich auf vielen deutschen Sali­
nen eine bemerkenswerte technische Weiterentwicklung, 

die jedoch erst nach 1770 ihren Niederschlag in der Sali­
nenliteratur fand. Insgesamt erreichte bis zu diesem Zeit­

punkt keine deutschsprachige Schrift die technische Klar­
heit und den Informationsgehalt der "Haligraphia". 
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Die Umgestaltung vieler deutscher Salinen ist vor allem mit 
den Namen der erfolgreichen Salinisten Joachim Friedrich 

Freiherr von Beust (1697 -1771 )9, Johann Gottfried Bor­

lach {1687 -1768) 10 und Jacob Sigismund Waitz von 

Eschen (1698- 1777)11 verbunden, die selbst keine ge­

druckten Schriften hinterlassen haben, sich jedoch "durch 
Realisierung ihrer Kenntnisse ewige Denkmäler gestiftet 

haben"12. 

Die wissenschaftliche Durchdringung des Salinenwesens 

setzte sich erst in den beiden letzten Jahrzehnten des 

18. Jahrhunderts stärker fort. Eine besonders ausgedehn­
te praktische wie literarische Tätigkeit13 entwickelte Karl 

Christi an Langsdorf (1757 -1834) 14, der mehrere Jahr­

zehnte als Professor an der Universität Heidelberg wirkte. 
Auch Alexander von Humboldt beschäftigte sich in seiner 

Jugend mit Problemen der Salzproduktion 15. ln der ersten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts gelang es, die Salinenkunde 
mit dem damaligen modernen Stand der Physik, Chemie, 

Geologie und der Technik zu verbinden. Das in den 40er 
Jahren des 19. Jahrhunderts von dem preußischen Ober­

bergrat Carl Johann Bernhard Karsten 16 verfaßte Lehr­

buch der Salinenkunde 17 galt viele Jahrzehnte als Stan­
dardwerk der Salinistik, bis im Jahre 1900 der Direktor der 

Saline Dürrenberg, Franz Adolf Fürer 18, erneut eine um­

fangreiche Salinenkunde 19 vorlegte. 

Technologie der Siedesalzproduktion 

in offenen Pfannen 

Das Ziel des Pfannensalzprozesses ist die Herstellung ei­

nes möglichst reinen und trockenen Kochsalzes. Als Roh­
stoff dienten vom Mittelalter bis in das 19. Jahrhundert na­
türliche Solen, also wäßrige Lösungen von Natrium- und 

Chiaridionen mit zahlreichen Fremdbestandteilen20. Die 
anzuwendenden Verfahrensstufen mußten daher einer­

seits die verschiedenen gelösten oder suspendierten 
Fremdstoffe (Kalium-, Magnesium-, Calcium- und Sulfatio­

nen, Kohlendioxid, Tonminerale, organische Substanzen) 
entfernen und andererseits das Lösungsmittel Wasser ab­

trennen. 

Der Pfannensalzprozeß resultierte aus einer jahrhunderte­
langen Entwicklung, ausgehend von urzeitliehen Metho­

den der vollständigen Eindampfung von Salzlösungen in 
Tontiegeln über einem offenen Feuer (Abb. 5). Bei diesem 
Verfahren, das in Europa vor allem in der Bronze- und Ei­

senzeit angewendet wurde21 und das noch heute bei 
Volksgruppen in Gebrauch ist, die auf der Stufe der Urge­
sellschaft leben22, erfolgt nur die Abtrennung des Was­

sers. Die Fremdbestandteile gehen quantitativ in den 
"Salzkuchen" über, der nach beendetem Sieden den Ton­
tiegel ausfüllt Die in großen Mengen anfallenden Reste 

der Tongefäße werden als "Briquetage" bezeichnet und 
sind archäologischen Untersuchungen noch heute zu­
gänglich23. 
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Abb. 4: Standorte der Salzproduktion um 1600 nach den von Johann Thölde beschriebenen Salinen 
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Standorte der deutschen Salinen mit Solequellen als Rohstoffbasis in alphabetischer Reihenfolge, mit Angabe der Produk-
tionszeit (MA = Mittelalter) und heutiger Anschrift sowie Bundesland bzw. Bezirk 

Allendorf MA 1906 Hessen Gerabronn 1753 1792 Baden-Württemberg 

D-3437 Bad Sooden·AIIendorf D·7182 Gerabronn 

Altensalz 15. Jh. 18. Jh. Kari-Marx-Stadt Göttingen 1854 heute Niedersachsen 

DDR-9901 Neuensalz (Luisenhall) D-3400 Göttingen 

(Ortsteil) Greifswald MA 1872 Rostock 
Angersdorf 1928 1969 Halle DDR-2200 Greifswald 

DDR-41 01 Angersdorf Großenlüder MA 1796 Hessen 
Arnstadt 1849 1912 Erfurt D-6402 Großenlüder 

DDR-521 0 Arnstadt Groß Rhüden 1685 1865 Niedersachsen 
Artern MA 1964 Halle D-3370 Seesen (Ortsteil) 

DDR-4730 Artern Groß Salze MA 1797 Magdeburg 
Aschersleben MA 1746 Halle DDR-3300 Schönebeck 

DDR-4320 Aschersleben (Ortsteil) 

Au leben 1540 1620 Erfurt Halle (Saale) MA 1964 Halle 

DDR-5501 Auleben DDR·4000 Halle 

Barnstorf MA 1745 Niedersachsen Harzburg 1569 1849 Niedersachsen 

D-3307 Schöppenstedt D-3388 Bad Harzburg 

(Ortsteil) Heyersum 1604 1876 Niedersachsen 
Beesen- 1872 1956 Halle D-3204 Nordstemmen 
laublingen DDR-4341 Beesenlaublingen (Ortsteil) 

Belecke MA Nordrhein-Westfalen Hornburg MA 1740 Hessen 
(Ver- D-4788 Warstein (Ortsteil) v.d.H. D-6380 Bad Hornburg 
such) llversgehoven 1869 1916 Erfurt 

Benthe 1902 1923 (?) Niedersachsen DDR-5000 Erfurt (Ortsteil) 

D-3003 Ronnenberg (Ortsteil) Jagstfeld 1818 1969 Baden-Württemberg 
Bernburg 1856 1873 Halle D-71 07 Bad Friedrichshall 

DDR-4350 Bernburg Karlshafen 1763 1835 Hessen 
Bodenfelde MA 1687 Hessen D-3522 Bad Karlshafen 

D-3417 Bodenfelde Kissingen MA 1867 Bayern 
Breiten MA 14. Jh. Baden-Württemberg D-8730 Bad Kissingen 

D-7518 Breiten Kösen 1731 1859 Halle 
Bruchsal 1721 1824 Baden-Württemberg DDR-4803 Bad Kösen 

D-7520 Bruchsal Kästritz 1831 1909 Gera 
Büdingen 1602 1821 Hessen DDR-6504 Bad Kästritz 

D-6470 Büdingen Kötzschau 1613 1859 Halle 
Bulleben 1828 1935 Erfurt DDR-4201 Kötzschau 

DDR-5801 Bulleben Kreuznach 1607 1974 Rheinland-Pfalz 
Conow 1652 1746 Schwerin D-6550 Bad Kreuznach 

DDR-2806 Conow Kronach MA 1610 Bayern 
Creuzburg MA 1843 Erfurt D-8640 Kronach 

DDR-5903 Creuzburg Linden 1832 Niedersachsen 
Criesbach MA um 1600 Baden-Württemberg D-3000 Hannover (Ortsteil) 

D-7118 lngelfingen (Ortsteil) Lindenau 1704 1847 Suhl 
Diedeikopf 1597 um1750 Rheinland-Pfalz DDR-6111 Lindenau 

D-6798 Kusel (Ortsteil) Lüneburg MA 1980 Niedersachsen 
Dürkheim MA 1913 Rheinland-Pfalz D-2120 Lüneburg 

D-6702 Bad Dürkheim Mosbach 1764 1824 Baden-Württemberg 
Dürrenberg 1763 1963 Halle D-6950 Mosbach 

DDR-4203 Bad Dürrenberg Münder MA 1925 Niedersachsen 
Dürrheim 1822 1971 Baden-Württemberg am Deister D-3252 Bad Münder 

D-7737 Bad Dürrheim Münster 1606 1945 Rheinland-Pfalz 

Eldagsen um1840 um1900 Niedersachsen am Stein D-6552 Bad Münster 

D-3257 Springe (Ortsteil) Nauheim MA 1959 Hessen 

Erdeborn MA um 1550 Halle D-3650 Bad Nauheim 

DDR-4251 Erdeborn Neindorf 1901 1923 Niedersachsen 

Franken- MA 1945 Halle D-3341 Denkte (Ortsteil) 

hausen DDR-4732 Bad Franken- Oberilm 1905 heute Erfurt 
hausen DDR-5217 Stadtilm (Ortsteil) 
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Oeynhausen 1750 1928 Nordrhein-Westfalen Schwenningen 1824 1866 Baden-Württemberg 
D-4970 Bad Oeynhausen D-7220 Villingen-

Offenau 1754 1929 Baden-Württemberg Schwenningen 

D-71 01 Offenau Soden MA 1540 Hessen 

Oldesloe MA 1865 Schleswig-Holstein a. d. Kinzig D-6483 Bad Soden-

D-2060 Bad Oldesloe Salmünster 

Ölsburg 1874 (?) 1925 (?) Niedersachsen Soden MA 1754 Bayern 

D-3152 llsede (Ortsteil) am Main D-8751 Sulzbach am Main 

Orb MA 1899 Hessen 
(Ortsteil) 

D-6482 Bad Orb Soden MA 1817 Hessen 

Poserna 1577 1588 Halle am Taunus D-6232 Bad Soden am Taunus 

DDR-4851 Poserna Soest MA Nordrhein-Westfalen 

Oesdorf 1732 1867 Niedersachsen 
D-4 770 Soest 

D-3280 Bad Pyrmont (Ortsteil) Stade 1873 1965 Niedersachsen 

Rappenau 1823 1971 Baden-Württemberg 
D-2160 Stade 

D-6927 Bad Rappenau StaBfurt MA 1859 Magdeburg 

Rheine MA 1953 Nordrhein-Westfalen 
DDR-3250 StaBfurt 

D-4440 Rheine Stetten 1854 1924 Baden-Württemberg 

Ritehingen 1790 1836 Saarland 
D-7452 Haigerloch (Ortsteil) 

D-6601 Kleinblittersdorf Stotternheim 1828 1951 Erfurt 

(Ortsteil) DDR-51 04 Stotternheim 

Rodenberg MA 1876 Niedersachsen Suderode um1550 um1650 Halle 

D-3054 Rodenberg DDR-4302 Bad Suderode 

Rothenfelde 1724 1969 Niedersachsen Sülbeck 1694 1950 Niedersachsen 

D-4502 Bad Rothenfelde D-3352 Einbeck (Ortsteil) 

Rottweil 1824 1969 Baden-Württemberg Sülldorf MA 1725 Magdeburg 

D-721 0 Rottweil DDR-31 01 Sülldorf 

Salzbüden ? 18. Jh. Hessen Sulz am MA 1924 Baden-Württemberg 

D-6304 Lollar (Ortsteil) Neckar D-7247 Sulz am Neckar 

Salzdahlum MA 1852 Niedersachsen Sulza MA 1967 Erfurt 

D-3340 Wollenbüttel (Ortsteil) DDR-5322 Bad Sulza 

Salzderhelden MA 1960 Niedersachsen Sulzbach 1560 1736 Saarland 

D-3352 Einbeck (Ortsteil) D-6603 Sulzbach 

Salzdetfu rth MA 1948 Niedersachsen Sülze MA 1862 Niedersachsen 

D-3202 Bad Salzdetfurth a. d. Oertze D-31 03 Bergen (Ortsteil) 

Salzgitter MA 1920 Niedersachsen 
Sülze/ MA 1907 Rostock 

D-3320 Salzgitter 
Mecklenburg DDR-2594 Bad Sülze 

Teutschenthal 1912 1948 Halle 
Salzhausen MA 1860 Hessen DDR-4112 Teutschenthal 

D-6478 Nidda (Ortsteil) 
Thale im Harz 1595 um1620 Halle 

Salzhemmen- MA 1872 Niedersachsen DDR-4308 Thale 
dorf D-3216 Salzhemmendorf Thiede 1896 (?) 1924 (?) Niedersachsen 

Salzkotten MA 1908 Nordrhein-Westfalen D-3320 Salzgitter (Ortsteil) 

D-4796 Salzkotten Teuditz MA 1859 Halle 

Salzschlirf MA 1816 Hessen DDR-4201 Tollwitz (Ortsteil) 

D-6427 Bad Salzschlirf Trais-Horloff 1763 1820 Hessen 

Salzuflen MA 1945 Nordrhein-Westfalen 
D-6303 Hungen (Ortsteil) 

D-4902 Bad Salzuflen Unna MA 1940 Nordrhein-Westfalen 
D-4750 Unna 

Satzungen MA 1952 Suhl 
Weißbach 

DDR-6200 Bad Satzungen 
MA 1827 Baden-Württemberg 

D-7119 Weißbach 
Sassendorf MA 1952 Nordrhein-Westfalen Werdohl 1629 1804 Nordrhein-Westfalen 

D-4772 Bad Sassendorf D-5980 Werdohl 

Schmalkaiden 1701 1834 Suhl Wert MA 1919 Nordrhein-Westfalen 
DDR-6080 Schmalkaiden D-4760 Wert 

Schönebeck 1705 1967 Magdeburg Westernkotten MA 1943 (?) Nordrhein-Westfalen 
DDR-3300 Schönebeck (Eibe) D-4782 Erwitte (Ortsteil) 

Schöningen MA 1970 Niedersachsen Wimpfen 1763 1967 Baden-Württemberg 
D-3338 Schöningen D-7107 Bad Wimpfen 

Schwäbisch MA 1924 Baden-Württemberg Wisselsheim MA 1830 Hessen 
Hall D-7170 Schwäbisch Hall D-6350 Bad Nauheim (Ortsteil) 
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Abb. 5: Tontiegel zur Siedesalzgewinnung in der Bronze- und 
Eisenzeit mit ca. 0,5 I Rauminhalt 

Im Mittelalter kam zu dieser Verfahrensweise die Abtren­
nung der Fremdbestandteile hinzu. Die entscheidende 

Voraussetzung hierfür war die Verwendung von Siede­

pfannen aus Metall. Abb. 6 zeigt das Verfahrensfließbild zur 
Herstellung von Kochsalz in offenen Siedepfannen. Nach 

diesem allgemeinen Schema wird die Pfannensalzerzeu­

gung mindestens seit dem 15. Jahrhundert bis zum heuti­

gen Tag24 betrieben . Dabei war die konkrete Umsetzung 

der einzelnen Verfahrensstufen im Laufe der Jahrhunderte 

starken Wandlungen unterworfen, ebenso änderte sich die 

Bedeutung der einzelnen aufgeführten Verfahrensschritte 

für den Gesamtprozeß im Laufe der Zeit erheblich. 

Das Verfahrensschema macht deutlich, daß der Siede­

salzprozeß auch aus heutiger Sicht als ein stofflich und 

energetisch relativ geschlossenes Verfahren mit wenig Ab­
produkten anzusehen ist. Der wesentliche Nachteil ist der 

hohe Brennstoffverbrauch, der in der Zeit bis 1800 zur Ab­

holzung ausgedehnter Waldgebiete in der näheren und 
weiteren Umgebung der Salinen geführt hat. 
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Die erste Phase des eigentlichen Siedeprozesses in der 

Pfanne wird als "Stören" bezeichnet - das Eindampfen 
der Sole bis zur Sättigungskonzentration bei Siedetempe­

ratur. Die zweite Siedephase wird "Soggen" genannt und 
beinhaltet das Auskristallisieren des Kochsalzes bei einer 

konstanten Temperatur unterhalb der Siedetemperatur un­
ter relativ langsamer Wasserverdunstung. Beide Begriffe 

wurden bereits im 16. Jahrhundert, wahrscheinlich jedoch 

noch viel früher, verwendet. 

Auf die physikalisch-chemischen Grundlagen der Na­

triumchloridkristallisation in offenen Siedegefäßen soll an 

dieser Stelle nicht näher eingegangen werden25 . Bei sorg­

fältiger Durchführung der Verfahrensschritte unter Beach­

tung des in Jahrhunderten angesammelten Erfahrungs­
schatzes erhielten die Salzsieder das in vergangenen 

Jahrhunderten meist besonders geschätzte grobkörnige 

Pfannensalz, dessen Kristalle oft charakteristische Hohl­

pyramiden bilden (Abb. 7)26. 

Im folgenden sollen die einzelnen Verfahrensstufen des in 

Abb. 6 dargestellten Fließbildes in ihrer historischen Ent­

wicklung betrachtet werden. 

Nach der Förderung der Sole aus mehr oder weniger tiefen 

Brunnen27 folgte eine Erhöhung der Salzkonzentration, 

verbunden mit der Entfernung eines Teils der gelösten 

Abb. 6: Verfahrensfließbild der Pfannensalzerzeugung 

Glashüllen 

Chem. Fabriken 

Düngemillel 

Bauslaffe 
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Abb. 7: Pfannensalz bildet oft Hohlpyramiden aus 

oder suspendierten Verunreinigungen. Bereits bei einer 

kurzzeitigen Lagerung der Brunnensole sedimentierte ein 

Teil der Schwebestoffe. Durch Entweichen gelösten Koh­

lendioxids zersetzten sich die Hydrogencarbonate unter 

Bildung von unlöslichen Calcium-, Eisen- und Manganver­

bindungen. Die den einzelnen Salinen zur Verfügung ste­

hende Sole hatte vom Mittelalter bis zum Beginn des 

19. Jahrhunderts in den meisten Fällen einen Natriumchlo­

rid-Gehalt, der erheblich unter der Sättigungskonzentra­

tion (26,4 % bei 20° C) lag. Nur die Salinen Lüneburg und 

Halle (Saale) konnten eine Sole verwenden, deren Salzge­

halt über 20 % lag. Die Salinen Staßfurt, Groß-Salze und 

Frankenhausen verfügten über Solen mit 10 bis 18 % 
Salzgehalt Alle anderen der in der Übersicht aufgeführten 

Salzwerke mußten bis zum Beginn des 19. Jahrhunderts 

mit Brunnensolen auskommen, die oft weit unter 5 % Salz­

gehalt aufzuweisen hatten. 

Trotz der relativ hohen Gehalte an Fremdsalzen (20 bis 

teilweise 50 % der gesamten gelösten Salzmenge) und an 

anderen Substanzen in den natürlichen Solen wurde in 

den deutschen Salinen eine zielgerichtete Solereinigung -

von wenigen Ausnahmen abgesehen - nicht betrieben. 

Die Entfernung von Verunreinigungen erfolgte einerseits 

als Nebeneffekt einiger Anreicherungsmethoden, anderer­

seits in den Siedephasen Stören und Soggen durch Aus­

fällung der Fremdstoffe und selektive Kristallisation des 

Natriumchlorids. 

lnfolge des hohen Brennstoffbedarfs der Salinen setzte 

sich schon im 16. Jahrhundert immer mehr die Erkenntnis 

durch, daß eine Erhöhung des Salzgehaltes der Sole vor 

dem Sieden wesentliche Einsparungen an Brennstoff zur 

Folge hat. Bereits seit dieser Zeit wurden die beiden mögli­

chen Formen der Soleanreicherung, die Entfernung von 

Wasser und der Zusatz von festem Salz, in unterschiedli­

cher Weise angewendet. 

ln vielen Salinen wurden im 16. und 17., vereinzelt noch im 

18. Jahrhundert die beim Sieden entstehenden Abfälle 

zur Konzentrationserhöhung genutzt. Dazu wurde der 
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beim Stören abgeschöpfte Schaum, die zu Boden gesun­
kenen festen Verunreinigungen, der Pfannenstein, die 

Asche, versehentlich zu Boden gefallenes und damit ver­

unreinigtes Salz sowie die salzdurchtränkten Steine aus­

gedienter Siedeherde in einem besonderen Gefäß mit 

Brunnensole übergossen und ausgelaugt. Die Methode 

bezeichnete man als "Beiße". Das "Beißen" wurde in vie­

len Arbeitsordnungen der Salinen den Siedern ausdrück­

lich vorgeschrieben, so in Frankenhausen erstmals in der 

Salzordnung des Jahres 154428. Wie bereits Thölde be­

kannt war29 , gelangten beim "Beißen" zahlreiche Verunrei­

nigungen in die Sole, die zu einer verminderten Salzquali­
tät Anlaß gaben, was mit heutigem physikalisch-chemi­

schen Wissensstand30 ohne weiteres zu erklären ist. So 

war das Salz der Saline Salzungen mitunter aufgrund des 

übertriebenen "Beißens" rot, erdig und feucht31 . 

Seit dem Ende des 16. Jahrhunderts setzte sich die An­

reicherung der Sole durch Verdunstung eines Teils des 

Wassers an Sonne und Luft immer mehr durch. Dafür bür­

gerte sich die Bezeichnung "Gradierung" ein, die die Erhö­

hung der "Grade" des Salzgehaltes ausdrücken soll. Die 

Gradierung der Sole durch Wasserverdunstung läßt sich 

unter den klimatischen Verhältnissen Mitteleuropas nur 
dann mit vertretbarem Zeitaufwand durchführen, wenn 

man die Sole in viele kleine Tröpfchen verteilt, um die Ver­

dunstungsfläche zu vergrößern. Dazu dienten im 16. und 

17. Jahrhundert Strohbüschel, die man in einem Holz­

gerüst aufhängte und mit Sole übergaB. Die erste Nach­

richt über ein Strohgradierwerk - damals "Leckwerk" ge­

nannt - ist dem erwähnten "New Saltzbuch" des Johan­

nes Rhenanus aus Allendorf zu entnehmen. Auf dessen 

Reise durch mehrere mitteldeutsche Salinen sah er in der 

Saline Sulza in Thüringen schmale, lange Bauten, in de­

nen über flachen Trögen Strohdecken hingen32. Genauere 
Nachrichten über Strohgradierwerke liegen aus der Saline 

Sulz am Neckar vor33, wo 1751 fünf derartige Anlagen er­

richtet wurden. Über deren Aussehen sind wir durch eine 

Zeichnung des württembergischen Baumeisters Heinrich 

Schickhardt aus dem Jahre 1595 genau unterrichtet 

(Abb. 8). Die von Thölde gegebene Beschreibung der 

Strohgradierwerke entspricht sehr gut der Zeichnung 

Schickhardts: "Es wird ein Gebäu angerichtet, schmal und 

lang, welche Fach nicht ausgemauert sind, daß die Luft 

solches Gebäu wohl durchstreichen kann. Ziemlich hoch, 

ungefähr eines Manns hoch über der Erden. " Das gefloch­

tene Stroh werde "wie die Speckseiten" über den darunter 

befindlichen Solekasten gehängt. Thölde vermerkt weiter, 

daß "sonderliche Lecker auf ein gewisses Wochenlohn ge­

halten werden, welche auf der Seite auf- und abgehen und 

die Sole mit großen Schaufeln an das gehenkte Stroh gie­

ßen, so verzehret die Luft das wilde Wasser, das gute aber 
bleibet da"34. 

Auch bei der Durchführung der Strohgradierung trat - wie 

bei der "Beiße" - eine Reihe von Nachteilen für das fertige 

Salz auf, da ein Teil der im Stroh vorhandenen organi-
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Abb . 8: Strohgradierwerk der Saline Sulz am Neckar im 16. Jahrhundert 

sehen Verbindungen in die Sole gelangte und den Kristalli­

sationsprozeß ungünstig beeinflußte, so daß mitunter ein 
schmieriges Salz produziert wurde. Da sich jedoch die 

Gradierung als eine wirksame Methode zur Brennholzein­

sparung erwiesen hatte, suchte man zu Beginn des 

18. Jahrhunderts verstärkt nach einem neuen Material für 

die Gradierung und fand im Schwarzdorn (Prunus spinosa) 

ein vorzüglich geeignetes Dornengestrüpp, so daß die Vor­

teile der Luftgradierung voll ausgeschöpft werden konnten. 
Durch eine Reihe physikalisch-chemischer Vorgänge35, 

die man damals natürlich noch nicht kannte, lieferte die 

Dorngradierung nicht nur eine konzentriertere, sondern 
auch eine reinere Sole, als das mit anderen Methoden 

möglich war. ln Abb. 9 wird das an Analysenergebnissen 

aus der Saline Dürrenberg gezeigt. 

Nach heutigem Kenntnisstand wurde die Dorngradierung 
erstmals 1711 in der Saline Sulza angewendet36. Bald ge­

hörten die oft über 1000 m langen und bis zu 20 m hohen 

Holzgerüste der Dorngradierwerke (Abb. 1 0) zum Wahr­

zeichen vieler Salinen, die auf schwache Brunnensolen 
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angewiesen waren. Sowohl bei der Reorganisation beste­

hender als auch beim Bau neuer Salinen errichtete man 

Dorngradierwerke, so bei der Wiederinbetriebnahme der 

Saline Artern37 in den Jahren 1724 bis 1730 (Abb. 11 ). 

Bei der Einführung der Dorngradierung in den deutschen 

Salinen (Tab. 2) spielten oft die Besitzverhältnisse eine 

entscheidende Rolle, da die hohen Baukosten38 meist von 

den privaten Pfännerschatten nicht aufgebracht werden 

konnten. So entstanden die ersten Dorngradierwerke vor 

allem in landesherrlichen Salinen. Besondere Verdienste 

beim Bau effektiver Dorngradierwerke in vielen Salinen er­

warben sich die erwähnten Salinisten Beust, Borlach und 

Waitz von Eschen. 

Die Einführung der Gradierung mit Schwarzdorn ist als ei­

ne entscheidende Neuerung in der Technologie der Siede­

salzgewinnung zu betrachten, die in ihrer Bedeutung mit 

dem Übergang von Tongefäßen zu Metallpfannen im frü­

hen Mittelalter vergleichbar ist. Diese wirksame Anreiche­

rungs- und Reinigungsmethode für schwache Brunnenso-
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Abb. 9: Soleanreicherung und Solereinigung beim Gradieren auf 
Dorngradierwerken (nach Karsten) 

len, empirisch durch ständiges Suchen nach geeigneten 

Gradiermethoden gefunden, trug entscheidend dazu bei , 
daß das Salz im 18. Jahrhundert zu einer ausreichend ver­

fügbaren Ware wurde. Die Form der Dorngradierwerke 

blieb im wesentlichen auch in den folgenden Jahrhunder-

I 

Abb. 10: Skizze eines Dorngradierwerkes im 18. Jahrhundert 
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ten erhalten. Gradierwerke dienen heute - neben ihrer 
Bedeutung als technische Denkmäler - in zahlreichen 

Kurorten zur Freiluftinhalation der Sole, so in Bad Käsen in 

der DDR, Bad Rothenfelde in der Bundesrepublik 

Deutschland oder in Ciechocinek in Polen. 

Zwischen 1764 und 1818, in mehr als einem halben Jahr­

hundert, wurde keine einzige neue Saline in Deutschland 
gegründet, während von 1701 bis 1763 insgesamt 16 neue 

Salinen entstanden waren. Der seinerzeit sehr bekannte 

Bergrat Friedrich von Alberti erklärte diese Tatsache fol­

gendermaßen: "Die Zeiten sind vorüber, wo die Salzquel­

len den Salinisten zu Tage entgegenfließen; er muß sie im 
Inneren seiner Berge suchen. Ohne Geognosie vermag er 

nichts, oder er unterwirft seine Unternehmungen dem blin­

den Zufall "39. 

Im zweiten Jahrzehnt des 19. Jahrhunderts wurde ein 

sprunghafter Fortschritt in der Bereitstellung konzentrierter 

Solen durch Tiefbohrungen erreicht. Voraussetzung war 

ein entsprechender Stand der Bohrtechnik und der allge­
meinen technischen Entwicklung, wie er in Deutschland 

erst zu dieser Zeit erreicht worden war, sowie ausreichen-
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Abb. 11: Saline Artern zu Beginn des 19. Jahrhunderts 

Saline Jahr Rohsalz- Besitzer Jahres-

Nauheim 1 71 6 
Schmalkaiden 1718 
Allendorf 1 720 
Sulzbach 1722 
Artern 1728 
Salzhausen 1 730 
Sulz a. N. 1737 

gehaltder 
Sole in % 

1,5-2 
1,3 
5 
1 
3 
1,3 

3 
Unna 
Salzungen 
Oldesloe 
Salzungen 
Schönebeck 

1738 3-6 
1740 3- 8 
1750 2,5 
1764 3- 8 
1765 10 

Frankenhausen 1793 10- 12 

Staat 
Staat 
Staat 
Staat 
Staat 
Staat 
Staat 

produktion 
in t 
Siedesalz 

um 2000 
um 300 
2500 
um 100 
bis 2000 
100- 500 

300 
Staat 1000 
Staat 1000 
Pfännerschaft um 1000 
Pfännerschaft um 1 000 
Staat 20000 
Pfännerschaft unter 1000 

Tab. 2: Beispiele zur Einführung der Dorngradierung 

de geologische Kenntnisse, um mit der Bohrung auch tat­

sächlich in ein Steinsalzlager zu gelangen. Nachdem die 

erste Bohrung 1816 bei Jagstfeld im Königreich Württem­

berg erfolgreich war und ungeheures Aufsehen erregt hat­

te, wurden an vielen Stellen Deutschlands Tiefbohrungen 

unternommen und neue Salinen gegründet, die mit kon­

zentrierten oder gesättigten Solen arbeiten konnten 

(Tab. 3). Für die Anlage der Bohrungen war meist die Fi­

nanzkraft großer Territorialstaaten erforderlich. Eine frühe 

Ausnahme bildete der Salinist Karl Christian Friedrich 

Glenck (1779-1845), der als Privatunternehmer in einigen 

thüringischen Staaten nach Salz bohrte und dem später 

die Entdeckung der reichen Steinsalzlager in der Schweiz 

gelang40. 

Zahlreiche Salinen bedienten sich jedoch auch im gesam­

ten 19. Jahrhundert noch einer schwachen Quellsole und 

wendeten die Dorngradierung an41 . Zur regionalen Bedeu-

tung vieler kleiner Salinen trug das wenig entwickelte 

Saline Jahr Salinenbesitzer Tiefe Salzgehalt Transportwesen ebenso bei wie die Salzpolitik der meisten 

Jagstfeld 1816 Kgr. Württemb. 
Wimpfen 1818 privateGesellsch. 
Offenau 1820 Kgr. Württemb. 
Rappenau 1822 Großhzt. Baden 
Dürrheim 1822 Großhzt. Baden 
Schwäbisch Hall 1822 Kgr. Württemb. 
Schwenningen 1823 Kgr. Württemb. 
Rottweil 1823 Kgr. Württemb. 
Stotternheim 1827 K. C. F. Glenck 
Sufieben 1828 K. C. F. Glenck 
Kästritz 
Artern 
Salzungen 
Sulz a. N. 
Oeynhausen 
Schönebeck 

1831 K.C.F.Gienck 
1837 Kgr. Preußen 
1 842 Pfännerschaft 
1843 Kgr. Württemb. 
1845 Kgr. Preußen 
1855 Kgr. Preußen 

in in 
Metern Masse-% 

148 26 
134 23 
142 22 
220 26 
180 26 

95 26 
172 26 
180 26 
370 26 
220 26 

90 26 
296 25 
150 26 
150 26 
696 4,5 
530 25 

Tab. 3: Die ersten erfolgreichen Tiefbohrungen nach Sole 
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deutschen Regierungen, die durch Schutzzölle oder Ein­

fuhrverbote für "fremdes" Salz die einheimischen Salinen 

auch bei hohen Produktionskosten lebensfähig erhielten. 

Erst mit der Abschaffung der staatlichen Salzhandelsmo­

nopole und der Einführung einer einheitlichen Produktions­

steuer im Jahre 186842 konnten viele kleine Salinen der 

Konkurrenz der modernen Großsalinen nicht mehr stand­

halten. 

ln der weiteren Verfolgung des Verfahrensfließbildes 

(Abb. 6) soll nun die historische Entwicklung des eigentli­

chen Siedeprozesses in der Siedepfanne betrachtet 

werden. 

Bereits zu Beginn des Zeitraumes um 1500 wurde das 

Salzsieden eindeutig als Stofftrennprozeß durchgeführt, 

indem die gelösten Beimengungen, vor allem Kalium- und 

Magnesiumsalze, in der "Mutterlauge" verblieben und das 

37 



Dit Schopfiimtr A. Die Kufi B. Dtr Botfielt C. Dtr Siedtmeif/tr D. Der BurfcheE. 
Di•FrouF HolrfpaiPIG. BretlorH. /(örbel. Schauft!K. RechML. 

Stroh M. .Btchtr N. Gtfoß mit Blut 0. Biuk.anne P. 

Abb. 12: Arbeitsgänge bei der Siedesalzproduktion im 16. und 17. 
Jahrhundert (Agricola) 

auskristallisierte Kochsalz aus dieser herausgeschaufelt 

wurde (Abb. 12). Die Mutterlauge wurde anschließend 
meist verworfen, nach 1800 aber in zunehmendem Maße 
genutzt. in den meisten Salinen bestanden genaue Vor­

schriften darüber, wieviel Salz aus einer Pfannenfüllung 

herausgezogen werden mußte. Die ältesten Nachrichten 
hierüber hat Rhenanus aufgezeichnet. So schrieb er über 

die 1568 besuchte Saline Aschersleben: "Mann seudet 
vier stund, unnd wans zu Salze gehen wil, so schwenckt 

mann bier ein, lesets darauf ein stunde sochen, unnd wann 
man ausbringen und Salz machen will, so legt zuvor der 

Salzknechtt ein Breth voller Leeher über die Pfannen, uff 
die Behr stebe, sezt darauf alß baldt ein Butten, zeuhet das 

Salz zusammen, schlegets auf, biß das er ein Butten voll, 
und also ein stucke verfertigt hat ... also fehret er fort ... 
biß daß er vier stuck ausbracht"43 . Aus einer Pfannenfül­

lung wurden demzufolge in Aschersleben vier Stücke Salz 
von genau bestimmter Größe ausgebracht, und auch für 
andere Salinen gibt es entsprechende Angaben. Durch 
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diese Arbeitsweise wurde verhindert , daß die Konzentra­
tion der Magnesium-, Kalium- und Sulfationen in der Mut­

terlauge zu groß wurde und mit der an den Kochsalzkristal­

len anhaftenden Lösung zu große Mengen an bitteren Sal­
zen in das fertige Kochsalz gelangten44 . 

Mit dem eigentlichen Siedeprozeß waren weitere Reini­

gungsoperationen verbunden (Tab. 4). in der Störphase 

bildete sich beim Kochen der Sole ein Schaum, der neben 
Salz vor allem unlösliche Eisenverbindungen, organische 

Substanzen sowie Calciumsulfat enthielt. Durch Zugabe 

von Blut oder Eiern wurden in den meisten Salinen die 
Schaumbildung gefördert und der zähe Schaum mit Hilfe 

besonderer Schaumlöffel abgeschöpft. Den Schlamm, der 

sich beim Stören bildete, entfernte man mittels sog. Setz­
pfannen. Das waren kleine Bleche mit umgebogenem 

Rand, die in der Mitte einen Stiel besaßen und die in die 
kochende Sole auf den Boden der Siedepfanne gestellt 

wurden. lnfolge der Strömungsverhältnisse sammelten 
sich die feinteiligen Verunreinigungen wie Sand und Ton in 

diesen Setzpfannen an, die die Sieder gegen Ende der 

Störperiode wieder aus der Siedepfanne herausnahmen. 
Aus der Saline Frankenhausen ist bekannt, daß nach der 

Einführung der Setzpfannen im Jahre 1604 ein reineres 
Salz erzeugt werden konnte45 . 

Ein Teil der sich beim Stören bildenden schwerlöslichen 
Verbindungen , insbesondere das Calciumsulfat, sedimen­

tierte auf den Pfannenboden und bildete dort durch die un­
mittelbare Einwirkung der Hitze unter der Pfanne eine rela­

tiv feste Kruste, den Pfannenstein, der wesentlich die Le­
bensdauer der Siedepfannen bestimmte und von Zeit zu 

Zeit entfernt werden mußte46 . 

Das Ende der Störperiode, also das Erreicnen der Sätti­
gungskonzentration, erkannten die Siedemeister empi­
risch an verschiedenen Kennzeichen, z. B. am Auftreten 

erster Salzkristalle. Nun ließ man die Sole soggen, indem 
das Feuer stark gedrosselt wurde. Nach einer gewissen 

Siede- Abfall- Entfernung 
phase produkt von 

Förderung 
durch 

Arbeits­
geräte 

Stören Salz- Eisenverbindun- Schaumbildner Schaum-
schaum gen CaS04, (Blut, Eiklar) Iöffei 

organische 
Substanzen 

Salz- Sand, Ton, 
schlamm CaS04 

Pfannen- Sulfat 
stein 

Soggen kaum 
Rück­
stand 

(als CaS04 
oder Na2S04) 

organische 
Hautbildner 

heftiges Setz-
Kochen pfannen 

unerwünscht Entfer-

Bier, Wein, 
Harz, Ruß, 
Butter, Molke 

nung mit 
Hammer 

Tab. 4: Solereinigung während des Siedeprozesses (16. bis 
18. Jahrhundert) 
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Abb. 13: Salztrocknung in Spitzkörben in der Saline Kreuznach 

Zeit, die in den einzelnen Salinen unterschiedlich war, wur- Abb. 14: Herausschaufeln des Salzes auf die Abdeckung der 

de das auskristallisierte Salz aus der Pfanne herausge- Siedepfanne 

schaufelt. Nicht immer verlief das Soggen ohne Störun­

gen. ln der zeitgenössischen Literatur wird immer wieder 

das Problem diskutiert, daß öfter die Bildung der Salzkri­

stalle verzögert wurde oder ganz ausblieb47 , obwohl alle 

Voraussetzungen für die Kristallisation erfüllt schienen . Er­

fahrene Siedemeister kannten jedoch in der Zugabe klei­

ner Mengen empirisch gefundener Mittel, wie Bier, Wein , 

Harz, Ruß, Butter oder "höchstsaure" Molke, eine Möglich­

keit , diese Kristallisationsstörungen sofort zu beseitigen. 

Eine wissenschaftliche Erklärung war selbst im 19. Jahr­

hundert noch nicht möglich, so daß die erwähnten Zusätze 

als "Ueberbleibsel alter Geheimnißkrämerei "48 angesehen 

wurden . Aus heutiger Sicht läßt sich das Problem zufrie­

denstellend mit der Bildung verdunstungshemmender 

Schichten auf der Oberfläche der relativ ruhig stehenden 

Sole erklären, wodurch kein Wasser verdampfen und da­

mit auch kein Salz ausfallen kann. Solche Schichten wur­

den in anderem Zusammenhang ausführlich untersucht49 . 

Die bewährten Mittel der alten Siedemeister erscheinen 
damit auch mit dem heutigen physikalisch-chemischen 

Kenntnisstand als durchaus geeignet, den Kristallisations­

hemmungen wirksam zu begegnen. 
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Abb. 15: Schema einer Siedepfanne im 19. Jahrhundert (nach Fürer) 

Im Verlaufe des 17. und 18. Jahrhunderts wurden die Sie­

depfannen ständig vergrößert, von durchschnittlich 10 m2 

Grundfläche im 16. Jahrhundert bis auf etwa 30 m2 zu Be­

ginn des 19. Jahrhunderts. Bis zum Ende des 19. Jahrhun­

derts stiegen die Pfannengrößen in den meisten Salinen 

auf fast 1 00 m2 an. Während bis zum Ende des 18. Jahr­

hunderts das aus der Pfanne entnommene nasse Salz 

zum Abtropfen in spitze Körbe aus Weidengeflecht ge­

schaufelt wurde (Abb. 13), in denen es bis zur vollständi­

gen Trocknung verbleiben konnte, warfen im 19. Jahrhun­

dert die Sieder das Salz zumeist auf die hölzerne Abdek­

kung der Siedepfannen (Abb. 14, 15). Von dort aus ge­

langte es dann in die Trockenräume und Salzmagazine. 

Auf die technischen Entwicklungen des späten 19. Jahr­

hunderts, wie die Erfindung der Unterkesselpfanne, den 

mechanischen Salzaustrag, die Salztrocknung mittels 

Zentrifugen oder die ersten Versuche mit der Vakuumsalz­

erzeugung, soll an dieser Stelle nicht eingegangen wer­
den50. Mit der Architektur der Salinenbauten haben sich in 

letzter Zeit einige Autoren ausführlicher beschäftigt51 . 

ln der Verfolgung des allgemeinen Schemas der Pfannen­

salzerzeugung (Abb. 6) soll abschließend auf die Nutzung 

der Abfälle und Nebenprodukte hingewiesen werden. An 
der Wende vom 18. zum 19. Jahrhundert begann man in 

zahlreichen deutschen Salinen mit einer Produktion von 

Chemikalien aus den Salinenabfällen, meist von einfachen 

anorganischen Salzen. Diese Erzeugnisse ließen sich we­

gen des FehJens einer eigentlichen chemischen Industrie 

in Deutschland gut verkaufen52. Die früheste Form der 
Nutzung von Salinenabfällen waren bereits im 17. Jahr­

hundert die Herstellung von Düngemitteln aus Pfannen­

stein und Mutterlauge53 und im 18. Jahrhundert die Be­

reitung von Salzen für den medizinischen Gebrauch 

(Abb. 16) gewesen. 
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Abb. 16: Werbeschrift für das Bittersalz der Saline Creuzburg, 
Herzogtum Sachsen-Eisenach, 1745 
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Besitzverhältnisse im deutschen Salinenwesen 

Im Hochmittelalter befanden sich die Solequellen - zumin­

dest diejenigen, die hohe Schüttung und ausreichenden 

Salzgehalt aufwiesen - in der Hand der großen Feudal­

herren, insbesondere der Könige. Urkunden, die einen an­

deren Schluß zulassen, sind nicht bekannt54. Seit dem 

1 0. Jahrhundert gingen die Könige verstärkt dazu über, 

Besitzrechte an Sole, Anlagen zur Salzgewinnung und Be­

rechtigungen zum Sieden gegen einmalige Zahlungen 

oder regelmäßige Abgaben an ihre Untertanen zu verge­

ben . So schenkte nach einer Urkunde aus dem Jahre 998 

König Otto II I. dem Kloster Memleben die Gemeinde Wie­

he mit allem Zubehör, unter anderem mit den Salzpfannen 

in Frankenhausen55. Für viele andere Salinen sind ähnli­

che Urkunden bekannt. Von den Belehnten wurden die 

Rechte oft weiterverkauft, verschenkt oder verpachtet, so 
daß sich in vielen Salinen eine komplizierte Vielfalt von 

Nutzungs- und Besitzrechten entwickelte. Betrachtet man 

nur die tatsächlichen Besitzer, die im Produktionsprozeß 

unmittelbar den Salinenarbeitern gegenüberstanden, so 

lassen sich nach der Auswertung des Materials zu den in 

der Übersicht verzeichneten Salinen folgende Besitzfor­

men unterscheiden : 

Privatbesitz - Einzelpersonen 

Staatsbesitz 

Bäuerlicher Nebenbetrieb 

Gewerkschaft 

- Pfänr\erschaft 

Direkte Verwaltung durch Staats-

beamte 

Verpachtung an Privatpersonen 

Diese Besitzformen sind im gesamten Zeitraum von 1500 

bis 1900 anzutreffen. Kapitalistisches Eigentum, insbeson­

dere in Form von Aktiengesellschaften, entwickelte sich im 

deutschen Salinenwesen erst in der zweiten Hälfte des 

19. Jahrhunderts. 

Im folgenden soll kurz56 auf die beiden wichtigsten Besitz­

formen vom 16. bis 19. Jahrhundert, auf die privaten Pfän­

nerschatten und auf die staatlichen Salinen, eingegangen 
werden. Für die anderen Formen gibt es jeweils nur weni­

ge Beispiele unter den verzeichneten 113 Salinen57. 

Die Pfännerschaft, eine qualitativ selbständige Unterneh­

mensform, war bis zum Beginn der bürgerlichen Umwäl­
zung um 1800 die häufigste Form des Privatbesitzes im 

deutschen Salinenwesen. ln einem komplizierten und 
langwierigen Prozeß hatten sich die Pfännerschatten im 

Mittelalter herausgebildet. Von der im Montanwesen vor­

herrschenden Gewerkschaft unterschieden sich die Pfän­

nerschatten vor allem dadurch, daß die Pfänner im betref­

fenden Salinenort ansässig sein mußten. Fremde konnten 

nur in besonderen Ausnahmefällen Pfänner werden. Die 
Pfänner hatten im Laufe der Jahrhunderte allmählich die 

Berechtigung zum Sieden, entsprechende Anteile an Sole 

und die Siedehütten und Pfannen in ihren Besitz bringen 
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lEinzeine Pfänner 

-j Pfännerversammlg. J 
~ 

--j Pfännerausschuß (12) I 

l117 Siedehütten 

Siedemeister 

Pfleger 

Unterstecker 

Viermeister 

Salzschreiber 

Bornherren 

Noppenpfänder 

sehr weitgehende 
Aufsichtsrechte 

Bornschreiber 

Bornmeister 

Abb. 17: Organisation einer pfännerschaftliehen Saline am Bei­
spiel der Saline Frankenhausen, Grafschaft Schwarzburg-Rudol­
stadt, vom 16. bis 18. Jahrhundert 

können. Sie beteiligten sich im 16. Jahrhundert bereits 

nicht mehr selbst an der Arbeit in den Siedehütten, son­

dern ließen die Salzerzeugung von den Salinenarbeitern 

betreiben, die sie in Lohnarbeit beschäftigten . Anderer­

seits lag das uneingeschränkte Eigentum an dem Boden­

schatz Sole in der Hand der Regalherren, also fast aus­

nahmslos der jeweiligen Landesherren. Diesen hatten die 

Pfänner bestimmte, meist genau festgelegte Abgaben zu 

leisten. 

Das Organisationsschema einer pfännerschaftliehen Sali­

ne ist am Beispiel der Saline Frankenhausen dargestellt 

(Abb. 17). Wenn auch die Pfänner nicht selbst in den Sie­

dehütten arbeiteten, so waren sie doch bis zum 18. Jahr­
hundert zumeist eng mit der Organisation und Leitung der 

Produktion verbunden . ln vielen Salinen besaß ein Pfänner 
nur ein oder zwei Siedehütten, da der Besitz durch die 
Pfännerschaftsstatuten begrenzt wurde. Der Pfänner stell­

te die Arbeitskräfte seiner Siedehütte ein und entließ sie, 

gab die Menge des zu siedenden Salzes an und kümmerte 

sich oft auch persönlich um den Holzkauf und den Salzab­
satz. Für die gemeinsamen Aufgaben, insbesondere für 

den Brunnenbau und dessen Erhaltung, für die Solevertei­

lung, für die Aufsicht im Salzwerk und die ordnungsgemä­

ße Einhaltung der zahlreichen Vorschriften wählte die 

Pfännerversammlung oder ein Ausschuß maßgeblicher 

Pfänner mehrere Beamte. Die Landesherren als die Re­

galinhaber und Eigentümer der Solequellen wurden in den 
einzelnen Salinen in sehr unterschiedlichem Maße wirk-
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sam. So reichte das Spektrum von einer nur formalen An­
erkennung der Hoheitsrechte in der Saline Lüneburg bis 

hin zu den außerordentlichen Vollmachten des gräflich­

schwarzburgischen "Zöllners" in der Saline Franken­
hausen. 

Die Pfännerschaften, die im Mittelalter durch den Zusam­
menschluß einzelner Salzproduzenten wesentlich zu ei­

nem Aufschwung der Salzerzeugung beigetragen hatten, 

wurden seit dem 17. Jahrhundert vor allem wegen des 

Fehlens einer einheitlichen Salinenleitung immer mehr zu 

einem gravierenden Hemmnis für die technische Weiter­
entwicklung im Salinenwesen. Das zeigt sich besonders 
deutlich am Beispiel der großen Salinen Lüneburg, Allen­
dorf, Frankenhausen und Halle (Saale). in der Saline Lü­

neburg lag die Salzproduktion um 1800 nur noch bei 25 % 
der im 16. Jahrhundert erzeugten Menge, die Pfänner in 

Allendorf mußten sich ihre Enteignung durch den hessi­
schen Landgrafen gefallen lassen, die Saline Frankenhau­

sen sank zur Bedeutungslosigkeit herab, und die Halle­

sehe Pfännerschaft konnte sich nur durch die günstigen 
natürlichen Voraussetzungen - hohe Salzkonzentration 

und Schüttung ihrer Solequellen - vor dem Untergang ret­

ten. Kleinere pfännerschaftliehe Salinen mußten ihren Be­
trieb einstellen, wie 1847 Lindenau, 1857 Münder am Dei­

ster und 1872 Salzhemmendorf, oder sie wurden vom 

Staat übernommen, wie 1756 Unna, 1797 StaBfurt und 
1804 Schwäbisch Hall. 

Die Landesherren der deutschen Territorialstaaten fun­
gierten bis zur Mitte des 19. Jahrhunderts in zunehmen­

dem Maße als Triebkraft der Entwicklung im Salinenwe­
sen. Im 16. Jahrhundert noch traten die Fürsten selten als 

Salinenbesitzer auf. Von den Salinen mit überregionaler 

Bedeutung waren im 16. Jahrhundert nur die Salinen Al­
lendorf in der Landgrafschaft Hessen (seit 1567 Hessen­

Kassel) und Liebenhall bei der heutigen Stadt Salzgitter im 
Herzogtum Braunschweig-Wolfenbüttel in Staatseigentum 

übergegangen. Von 15 Salinen, die um 1600 in Staatsbe­
sitz waren, fanden sich die meisten 100 Jahre früher, um 

1500, noch in privater Hand oder existierten noch gar 
nicht. 

Nach 1600 wurden in den deutschen Territorien fast keine 
privaten Salinen mehr gegründet. Im 18. Jahrhundert gin­

gen die Landesherren verstärkt dazu über, einerseits eige­
ne Salinen zu gründen und andererseits alle wichtigen pri­

vaten Salinen an sich zu bringen. Zu den bedeutendsten 
Salinengründungen im 18. Jahrhundert gehörten Schöna­

beck (1705) und Neusalzwerk (ab 1847 "Bad Oeynhau­
sen") im Königreich Preußen, Kösen (1731) und Dürren­

berg (1763) im Kurfürstentum Sachsen sowie Rothanfeide 
(1724) im Bistum Osnabrück. Diese Salinen vergrößerten 
rasch ihren Anteil an der gesamten deutschen Siedesalz­

produktion. So produzierte die Saline Schöneback nach 
1766 jährlich über 20 000 t Siedesalz und blieb bis zum 

Beginn des 20. Jahrhunderts die größte deutsche Saline58. 
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in Abb. 18 ist das Organisationsschema einer staatlichen 
Saline an einem frühen Beispiel, der Saline Allendorf im 
16. Jahrhundert, gezeigt. Im Unterschied zu den pfänner­

schaftlichen Salinen bestanden eine strenge hierarchische 
Gliederung und eine einheitliche Leitung der Produktion. 

An der Spitze stand ein Salinendirektor - im 16. und 
17. Jahrhundert "Salzgräfe" genannt - der vom Landes­
herrn eingesetzt wurde. Dem Salzgräten unterstanden 

weitere Beamte, von denen einer als der direkte Vorge­

setzte aller Siedemeister in den zahlreichen Siedehütten 
fungierte. 

Im Zusammenhang mit der nach 1800 in Deutschland ein­
setzenden industriellen Revolution wurde noch einmal ei­

ne beträchtliche Zahl staatlicher Salinen gegründet, als es 

gelungen war, durch Tiefbohrungen gesättigte Solen zu er­

schließen. Die erforderlichen hohen Investitionen konnten 
zu jener Zeit im allgemeinen nur vom Staat aufgebracht 
werden. in der Mitte des 19. Jahrhunderts stellten viele 

staatliche Salinen den Betrieb ein oder wurden an private 
Unternehmer verkauft. Die wenigen Salinengründungen 

im letzten Drittel des 19. Jahrhunderts erfolgten meist im 

Zusammenhang mit der Kalisalzverarbeitung und gehör­
ten privaten Gesellschaften. 

Im 20. Jahrhundert wurde die Pfannensalztechnologie all­

mählich durch das Eindampfen der Solen unter verminder­

tem Druck in geschlossenen Siedegefäßen ersetzt. Da­
durch ließ sich der spezifische Brennstoffverbrauch auf 30 

bis 50 % reduzieren. Die volle Durchsatzung der Vakuum­
technologie fällt in die Zeit nach 1965, die meisten Pfan­
nensalinen in Mitteleuropa stellten zwischen 1965 und 
1975 ihre Produktion ein. 

Abb. 18: Organisation einer landesherrlichen Saline am Beispiel 
der Saline Allendorf, Landgrafschaft Hessen-Kassel, vom 16. bis 
18. Jahrhundert 
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